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„Es wäre ohnehin vergebens, Majeſtät.“ Des Uhr⸗ 
machers ſpitzes Kinn zitterte, und ſeine wehmütigen Augen 
füllten ſich mit Tränen. 

Den Kaiſer rührte der Schmerz des Gebrochenen. „Na, 
na — wollen 's ſchon machen!“ Dann aber brach ſich wieder 
ſein fürjtlicher, Egoismus Bahn. „Aber meine Uhr — 
meine Uhr ſchaffen Sie mir wieder!“ 

* 


Jraf Hardenegg ſaß in grünſeiden tapeziertem Zimmer 
an einem kleinen, vergoldeten Damenſchreibtiſch und ver⸗ 
faßte einen Brief an Franziska. 

Sobald er den kaiſerlichen Auftrag erledigt hatte, war 
er zu ſeiner einzigen Verwandten gegangen, feines Vaters 
Schweſter, einer aus entſchwundener Welt übriggebliebenen 
alten Religuie. Hardenegg war Waffe; auf dem terbes 
bett hatte ſein Vater ihn Tante Fini anvertraut, und die 
liebte den ſtrahlend ſchönen Neffen bis zur Vergötterung. 

Gräfin Joſefine von Hardenegg war Hofdame der 


Kaiſerin Maria Thereſia geweſen, und das blieb ſie bis zu 


ihrem Tode. Treu hütete ſie das Andenken einer längſt 
vergangenen Epoche, mit ihren breiten Reifröcken, ihrem 
ſchueeweiß gepuderten Lockenkopf, in dem alten grauen 
Haus am Graben, Mächtige ſchmiedeeiſerne Gitter erhoben 
ſich vor den Fenſtern des einſtöckigen Palais; den Balkon 
ſtützte ein gebeugter Atlas mit mächtigen Schultern, und 
über dem großen Tor trauerte ein verblichenes Wappen. 

Graf Rudolf lauſchte gern den Erzählungen der Tante, 
aber ſie zeigte ſich unzufrieden, denn ſie verlangte nun 
ihrerſetts neckiſche Geſchichtchen von ihrem hübſchen jungen 
Neffen zu hören. Von Abenteuern, Stelldicheins. von 
Küſſen und Koſen und alledem, was ein neidiſches Geſchick 
ihr vorenthalten. Aber im Leben ihres Rudi wollte ſich 
nichts dergleichen ereignen, und Tante Fini fühlte ji) arg 
an R Een 

n dieſem Oktobertag endlich hatte ihr Lieblin e⸗ 
beichtet: „Tante Fini, ich bin verliebt!“ 8 
„Die alte Dame ſchloß die Augen, als erwarte ſie die 
Liebeserklärung ihres eriten. Verehrers, und flüſterte leife: 
„Wer iſt ſie denn?“ 

Und Rudolf breitete vor der entzückten alten Dame 
alle Wonne ſeiner jähen Liebe aus. Tante Fini glaubte 
ihm, glaubte begeiſtert, daß der rote Kranich der Bote des 
Schickſals geweſen, der Wundervogel, der mit roſtrot glü⸗ 


henden Federn geheimnisvollen Glorienſchein um das 
Haupt eines Mädchens wob. lind als Hardeneggg bat, die 
Fremde in ihrem Heim aufzunehmen, weil ſie ſich nach 
Wien ſehne, ſtreichelte die Tante ſanft feinen Kopf. „Ich 
freue mich, mein Sohn, wenn ſie zu mir kommt! Denn 


wenn du ſie liebſt, ſteht ſie auch meinem Herzen nahe.“ 

Rudolf küßte die welke Hand der Greiſin. „Noch heute 
laß ich fie holen! Ein berittener Kurier bringt ihr Nach⸗ 
richt und begleitet ſie zu uns. Sie kann ſchon in einer 
Woche da ſein!“ 

Und er entwarf ſeinen Brief. „Wertes Fräulein 
Tranzista“, ſchrieb er mit fliegender Feder, „ich verſprach, 
Sie zu befreien. und ich halte Wort. Meine Tante Fini in 
Wien wird Ste in ihrem Haufe liebreich aufnehmen. Rei⸗ 


ſen Sie jo bald wie möglich ab! Der Kurier, der Ihnen 
dieſen Brief übergibt, wird alles erledigen; er iſt mir treu 
ergeben. Fürchten Sie nichts! Mit der ganzen Wärme 
meines Herzens will ich über Ihr Leben wachen. Sie wer⸗ 
den Wien ſehen, die feſtlichen Straßen, und ich werde Sie 
niemals ſtören — es ſei denn, daß Sie als guten Freund 
mich rufen. — Ihr Verehrer und getreuer Diener Graf 
Rudolf von Hardenegg.“ 5 

Auch Tante Fint las den Brief, preßte ihren gelleb⸗ 
ten Fächer ans müde Herz und flüſterte ſanft: „Wenn ſie 
dich glücklich machen wird, dann ſchenk' ich ihr meinen 


ächer!“ 
Hardeneggg die zittrigen Runzelfinger, 


Gerührt küßte : 
die ſich um das elfenbeinerne Kleinod ſpannten. 
* 


Der Kongreß hatte das Bild der alten, patriarchaliſchen 
Kaiſerſtadt völlig gewandelt. Vor kurzem noch kleideten 
ſich die Wiener Frauen ſo, wie in Frankreich vor der Re⸗ 
volution, und am Hofe hütete man kreulich die Etikette, die 
Maria Thereſia, die gute Großmama, in ſchlichter Strenge 
ihren Kindern und Enkeln vererbt, Die Herzen waren er⸗ 
füllt von Hayduſchen und Mozartſchen Melodien, als plötz⸗ 
lich im Schwarm der Fürſtlichkeiten und der mehr 
hunderttauſend Fremden der Strom der großen Welt mit 
umſtürzleriſchen Ideen und kühnen Moden die ehrwürdi⸗ 
gen Straßen überſchwemmte. 

Raſch gewöhnte ſich das alte Wien an feine neue Rolle. 
die es aus beſcheidener Stille zum Mittelpunkt der Wel 
erhob. Was hatte ſich auch nicht alles im Laufe des letzten 
Jahres ereignet! Das verbündete Eu ropa hatte bei Leipzig 
die Völkerſchlacht gewonney, und die ſiegreichen Truppen 
waren bis Paris marſchierk. Napoleon grübelte auf Elba 
den Erinnerungen an ſeine große Vergangenheit nach. Lud⸗ 
wig XVIII. nahm ſeinen Platz in den Tuilerien ein. Von 
den Gefolgsmannen der Bourbonen umgeben, trat er mit 
ſeinen berühmten Samtſtiefeln auf Frankreichs noch blu⸗ 
tendes Herz. Die alte Garde, des beſiegten Kaiſers Dee 
char, erwartete in zäher Überzeugung die Rückkehr des 
Imperators und träumte von einem blondgelockten Kna⸗ 
ben, den die treuloſe Marie Louiſe geſtohlen, um ihn in 
weite Ferne, nach Schönbrunn, zu entführen. g 
Während der Kongreß feine Feſte feierte, prunkte in 
jedem eleganten Knopfloch die Friedensmedatlle. Aber 
hinter den Kuliſſen ſtritten Machtdünkel und Intrigen in 
erbittertem Ringen. Zar Alexander verlangte das von Napo⸗ 
leon geſchaffene Warſchauer Herzogtum als ein unter ſeine 
Oberhoheit gehörendes polniſches Königreich; die Preußen 
hätten gern Sachſen eingeheimſt, deſſen Herrſcher als 
Napoleons Verbündeter nach der Leipziger Schlacht gefan⸗ 
gen nach Berlin gebracht worden war. Dagegen aber 
wehrte ſich Fürſt Metternich mit allen Kräften, denn ſo 
mächtig lonnte Sſterreich feine beiden Nachbarn nicht wer⸗ 
den laſſen. 

Von dieſem Kampf der Meinungen und Wünſche war 
in der Stadt nichts zu merken. Heimlich nur geiſterte der 
Haß — unter leuchtenden Masken, hinter lockendem Frauen: 
lächeln. Aber er war da — überall, auf Geſellſchaften, im 
Theater, auf Plätzen und Gaſſen. und jetzt verſteckte er 
ſich in einer ruſſiſchen Offtziersuniſorm im Winkel eines 
Poſtwagens, der ſich im Schritt durch die Menge Bahn 
brach. Immer wieder mußte das ſchwere Gefährt halt: 
machen; ab und zu ließ ſich der Kutſcher auch in ein Ge⸗ 


ſuräch ein, und Franziska vernahm, daß Kaiſer Franz 
ſchon in Wien eingetroffen jet, ebenſo der 


Preußenkönig, 
und daß man den Zaren in Bälde erwarte. . 


als 


Franziska beugte ſich zum Wagenfenſter binaus: 
„Schnell, ſchnell 25 Burg!“ drängte ſie erregt. 

Sſe erſchrank bei dem Gedanken, daß Jar Alexander 
ihr auf der Spur fein und fte einholen könne; denn fie 
wollte ihm nicht begegnen. In ihrer Seele war ein Ent» 
ſchluß gereift — im Erinnern an des Ruſſenherrſchers zö⸗ 
a Worte: „Metternich haſſe ih .. doch den Kaiſer 
n Kanes 

Aber konnte er denn Metternich bezwingen, ohne daß 
auch den Kaiſer die Niederlage traf? Vertrat denn der 
mächtige Außenminiſter nicht die Politik ſeines Monarchen? 
Wenn ſie, Franziska, die Hand zum Sturze Metternichs 
bot, handelte ſie auch gegen Kaiſer Franz. Und plötzlich 
4 fie den gütigen alten Herrn im grauen Mantel vor 
Bo .. Nein, nein .. ihm durfte fie keinen Schmerz be⸗ 
reiten f 

An altersdunklen Paläſten vorbei gelangte Franziskas 
Wagen zur Burg. Dort, im erſten Stock der Reichskanzlei, 
wohnte Fürſt Metternich. 

„Seine Durchlaucht empfängt abends nicht!“ belehrte 
der Kammerdiener. 

* muß unbedingt mit ihm ſprechen. Er befindet 
ſich im efahr, und ich kann ihn retten.“ 

Der Diener hatte das Gefühl, als rede der junge rufe 
ſiſche Offizier die Wahrheit. „Alſo gut! ch werde den 
Herrn Leutnant melden, aber auf eigene Verantwortung!“ 

Im ſelben Moment wurde die Tür von einem La⸗ 
kalen aufgeriſſen: „Seine Durchlaucht der Fürſt!“ 

Metternich trat, zum Fortgehen bereit, über die 
Schwelle. Franziska ſah den ſchlanken Frauenliebling im 
beſten Mannesalter. Sein krauſes, damals noch dichtes 
Haar trug er tief in die Stirn gekämmt, und leichte Locken 
ſpielten um ſeinen klugen Kopf. Der Fürſt war in 
ordensgeſchmückter Hoftracht, und wie er, den Degen an 
der Seite, den mit weißen Federn umſäumten Hut unterm 
Arm, 7755 den roten Samtvorhängen verweilte, wirkte 
ſeine Erſcheinung zauberiſch vornehm und edel. 

Franziska ſtarrte ihn aus weitgeöffneten Augen an, 
hob erſchrocken die kleine Hand zu einem militäriſchen 
Gruß. Der mißlang ſo kläglich, daß der Fürſt lächeln 
mußte — worauf das Mädchen errötete und ſich plötzlich der 
Männerkleidung zu ſchämen begann. \ 

Des Kammerdieners etwas unſichere Stimme ſuchte 
die Situation zu retten: „Der Herr Leutnant bringt wich» 
tige Nachrichten. Die Perſon Euer Durchlaucht du nach 


bei mir einzudringen verſucht. Der Fall iſt intereſſant — 
geit habe.“ 1 
Des Fürſten ironiſche Höflichkeit war lächelnde Ver⸗ 
tungsvoll, Mädchen 
würden. 


Sea Antlitz flammte in zorniger Scham. „Ich 
wiederhole, daß ich wichtige Nachrichten bringe. Durch⸗ 
laucht ſollten mich im eigenen Intereſſe anhören — und 
meines Weibtums vergeſſen!“ 

Der Kanzler umfaßte erſtaunt ſein glattraſiertes Kinn 
mit zwei Fingern. „Ach gi Offnete dann die Tür zu 
ons Arbeitszimmer. „Nehmen Sie Platz, mein Fräu⸗ 
ein!“ 


vernichten 


Franziska ſtand verängſtigt zwiſchen ſchwarzen Em⸗ 


piremöbeln und niedrigen grünen Samtdiwanen vor ſeiden⸗ 
beſpanuten Wänden. 

„Ich komme aus Ofen“, begann fie mit gerunzelten 
Brauen. „Heiße Franziska Müller und bin — wie, iſt 
jetzt nebenſächlich — auf dem er Ball im Reichstags⸗ 
gebäude geweſen, wo Seine Majeſtät der Zar mit mir 
tanzte und plauderte. Auch von Eurer Durchlaucht war 
die Rede ...“ 

„Im guten Sinne wohl kaum?“ 

„Nein. Im Gegenteil machte der Zar mehrfach Bemer⸗ 
kungen, die mich mißtrauiſch ſtimmten. Er ſorderte mich 
auf, einen Brief nach Wien, zur Herzogin Bagration, zu 
bringen. Auf dem Wege hierher hab' ich lange gegrübelt, 
und ſchließlich erwuchs mir die Überzeugung, daß ich als 
treue Untertanin des Kaiſers nur dann meine Pflicht er⸗ 
fülle, wenn ich dieſen Brief Eurer Durchlaucht übergebe.“ 
Damit nahm fie das Schreiben Alexanders aus ihrer 
Bruſttaſche und überreichte es Metternich. 


Der Fürſt, ein Meiſter der Selbſtbeherrſchung, drehte f 


das Schriftſtück bedachtſam zwiſchen den Fingern. „Wie 
klug und tapfer Sie ſind! Würden Sie mir nicht wieder⸗ 
holen, was der Zar Ihnen ſagte? Mich intereſſiert zwar 
nicht ſeine Meinung über meine Perſon — denn die kenne 
ich 5 Aber auf ſeine Pläne bin ich immerhin 
neugierig.“ 


„Ich dente, die werden Sie aus dem Brief erfahren. 
Mir gegenüber hat Seine Majeſtät darüber nichts verlaut⸗ 
bart. Er erklärte nur: „Wenn er Napoleon ſchlagen 
konnte, dann würde er auch den Metten beſiegen 
können“.“ 

Der Kanzler brach in lautes Gelächter aus. „Iſt er 
nicht köſtlich naiv? Mein Gott, wenn es nicht fo ſpaßig 
wäre, könnte man ſich beinah ärgern! Wenn Sie geſtatten, 
mein Fräulein, werd ich den Brief jetzt leſen.“ 

Kelne Spur von Nervoſität war dem Diplomaten an⸗ 
zumerken. Sein Profil, die gebogene Naſe, das vorſprin⸗ 
gende, pitze Kinn hatten etwas Italteniſches, doch die helle 

eſichtsfarbe und der hartlinige Mund ſchwächten dieſen 
Eindruck ab. 

Nach beendeter Lektüre muſterte er aufmerkſam des 
Briefes Überbringerin. Es gibt nichts Ernüchternderes 
für die Liebe als vorausgefaßte Abſicht; denn ſelten nur 
verliebt ſich jemand in die, auf die er hingewieſen, von der 
ihm geſagt wird: ſie wird dir gefallen! Heute zumal 
wirkte Franziskas Schönheit nicht unmittelbar; in der Eile 
hatte ſie nur eine dunkle Perücke bekommen können, die ihr 
leuchtendes Goldhaar verhüllte, 

Metternich ſchüttelte den Kopf, brummte ſchroff: „Sie 
alſo waren dazu auserſehen, mich in Ihre Gewalt zu be⸗ 
kommen? Merkwürdig. Verzeihen Sie, aber ich glaube, 
der Zar hat Sie überſchätzt, mein Fräulein, und auch Sie 
felbſt hielten die Bedrohung für größer als ſie iſt.“ 

„Ich verſtehe nicht!“ ſtammelte Franziska. 

„Gleichviel — es iſt nicht wichtig! Sie wollten mir 
einen Dienſt erweiſen, und ich ſchulde Ihnen Dank dafür.“ 

Franziska erhob ſich. „Darf ich nicht wiſſen, was in 


dem Briefe ſteht?“ a 
Metternich breitete den Bogen des Zaren auf dem 
Tiſche aus. Er enthielt nur wenige Zeilen, die das Mäd⸗ 


chen raſch überflog. Dann ballte fie die Hand zur Fauſt, 
und in abgebrochenen Sätzen brach ſich ihr Unwille Bahn: 
Ich ſollte Eure Durchlaucht erobern — den Plänen des 
Baren dienen? .. Ich ſchwöre, ich hab' nicht gewußt, 
worum es ſich handelt... Seine Majeſtät betonte wohl, 
daß ich ſchön fei, aber das hatte er ſchon mehrmals an 
enem Abend geſagt. ... Ich verſtand nicht den Zuſammen⸗ 
ng — ich dachte, ich brächte wichtige Mitteilungen — aber 
ß ich . daß ich To ...“ 
itte nichts über Alexander! Nichts Böſes über einen 
ürſten hier in meinem Hauſe! Und übrigens, mein 
räulein, iſt der Zar ein hinreißender Mann von betören⸗ 
dem Weſen. Etwas allerdings ſehlt ihm — aber laſſen wir 
das, mein Fräulein! Sie haben mir zu einem Vorteil ver⸗ 
holfen. Was kann ich für Sie tun?“ 
8 kränkten die ſelbſtzufriedenen, überlegenen 
Worte. rotzig erwiderte ſie: „Was ich tat, geſchah nicht 
ür Eure Durchlaucht, ſondern für das Allgemeinwohl und 
ür mich. Der Zar hat mich mit ſeiner Gunſt ausgezeichnet 
und mich nach Wien geſchickt. Ich bin ſeiner Einladung 
gefolgt, weil es mich aus Ofen ſorttrieb, wo ich einſam mit 
meinem Vater lebte. Ich wollte die große Welt kennen⸗ 
ee Kaiſer Franz hatte kürzlich bei uns zu Abend ge⸗ 
peiſt. 

Metternich unterbrach ſie überraſcht: „Graf Hardenegg 
erzählte mir davon. Sie ſind alſo die Uhrmachertochter?“ 
Nachdenklich trommelte er mit ſeinen langen, jchlanten 
Fingern auf der Tiſchplatte. „Welches find nun Ihre wei— 
teren Pläne?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich ſtehe allein — habe niemand.“ 

7 7 5 Gunſt des Zaren freilich haben Sie ſich nun ver⸗ 

1 A 


„Ich hab' ſchon manche Gunſt verfpielt in den letzten 
paar Tagen“, lächelte Franziska heiter. 

„Und warum das?“ 

„Weil ich denen nicht traute, die mich mit Güte über⸗ 
häuften.“ 

„Könnten Sie wohl mir vertrauen?“ 

„Unbedingt.“ a ; 

„Und womit hab' ich diefe Gunſt verdient?“ 

„Weil ich Eurer Durchlaucht nicht ge 9 

„Ach fo —! Nun — ich werde mich Ihres Vertrauens 
würdig zeigen. Aus dem feindlichen Ruſſenlager ſind Sie 
zu mir herübergewechſelt, und es wird Ihnen die gebüh⸗ 
rende Aufnahme zuteil werden, kleine Renegatin! Stolz. 
ſelbſtbewußt, mutig . „..“ Er hielt inne, klingelt dem 
Kammerdiener. „Johann! Laß das roſa Fremdenzimmer 
für das Fräulein in Ordnung bringen!“ 

Eilfertig glitt der Diener von dannen. Metternich 
ſchob ſich nahe zu Franziska heran, und ſeine hellblauen 
Augen ſtrahlten in ſchmeichelnder Güte. „Es iſt Zeit, daß 
wir uns die Hand drücken. Meine Tochter Marla wird 
ür Sie ſorgen — ich muß jetzt zu Hofe. Aber noch eine 

itte hab' ur Der Zar ſprach von Ihrem Haar als dem 
Zaubernetz, in dem Sie mich unrettbar gefangenhalten 
würden. Darf ich ...“ 


} 


* 


Druck, rrung nach ihrer Perücke: „ 


letzt nicht 

Die Geſtelt des Fürſten ſtraffte ſich, ſeine Wärme 

chwand. „Sie haben recht, mein Fräulein! Halten Sie 
re Schönheit in Hut! Es wäre ja auch ein allzu großer 
riumph für den Ruſſen, wein er etwa doch recht behielte!“ 


Herzogin Katharina Bagration konnte ihr Lachen kaum 
wieder eindämmen. Ihre in gelben Schleierſtoff gehüllte 
kleine Geſtalt flatterte gleich einer duftigen Teerofe über 
das glänzende Parkett ihres Empfangsſaals. 

hre Geſe ſchafterin und Freundin, Gräfin Aurora 
Maraſſe, mahnte fröhlich: „Aber, Kathinka, beruhige dich 
doch! Du biſt ja ganz außer Atem! Und gleich werden 
deine Gäſte kommen.“ Sie nahm eine Zeichnung vom 
Tiſch und begann ſie zuſammenzurollen. 

2 t — noch nicht, Rora!“ bat Katharina. „Gib her! 
Ich möchte es noch einmal ſehen.“ a 

„Was biſt du für ein Kind! Aber wenn es dich ſo ſehr 
intereffiert, daun ſchau' dir's gut an! Noch beute abend 
muß ich es zurückſchicken.“ 

„Wem?“ Die Herzogin vertiefte ſich in die Zeichnung. 

„Kann ich nicht verraten. Es iſt ein Geheimnis.“ 

„Wer hat es gezeichnet?“ 

Ich weiß es nicht!“ 

Der unbekannte Spötter hatte die ſechs in Wien wei⸗ 
lenden Monarchen aufs Korn genommen und jeden von 
ihnen mit einem knappen Satz gezeichnet: 

ar Alexander liebt für alle, 
Friedrich Wilhelm denkt für alle, 

er Dänenkönig redet für alle, 
Der König von Bayern trinkt für alle, 
Der Württemberger ißt für alle, 
Kaiſer Franz zahlt für alle.“ 

Die zierliche Herzogin Katharina war eine hübſche 
Frau. Und ein froher, lockerer Vogel dazu. Ihr Gatte 
war wie eine häßliche Unannehmlichkeit kürzlich aus ihrem 
Leben verſchwunden. Er hatte als ruſſiſcher General gegen 
Nauoleon gefochten und war gefallen — vielleicht nur zu 
dem Zweck, um endlich einmal den Beifall ſeiner verwöhn⸗ 
ten Gemahlin zu erringen. Katharina aber ſchaukelte wei⸗ 
ter von Aſt zu Aſt, genau wie zuvor. Sie hatte verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zur Zarenfamilie, und ſie diente 
deren Intereſſen als ſammetſingrige Intrigantin, als hell⸗ 
äugigſte, geſchickteſte Epionin, die bei nächtlichen Stelldich⸗ 
eins ihre neueſten Erfahrungen dem aren ins Ohr 


raunte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Fahrt durch die Hölle. 
Skizze von Gerhard v. Gottberg. 


Große, weißgelbe Strahlen warf der Schein der Later: 
nen um ſich, und ein unrhythmiſches Knattern ſchwoll krei⸗ 
ſchend zu immer ſtärkerem Rollen an. Dampf wirbelte über 
die Lokomotive, brach ſich in zerriſſenen Schleiern und um⸗ 
geiſterte drei Männergeſtalten auf der Plattform. 


Ein fremder Reiſender war unter ihnen, lehnte nach⸗ 
denklich am Schutzblech, zählte und rechnete. Zu dumm, daß 
er in Red Reaver den Anſchlußzug verpaßte; jetzt mußte er 
auf gemieteter Maſchine die Nacht durchraſen, um Plafond 
zu erreichen. Aber es galt auch ein Ziel, das ſich lohnte, 
ein Geſchäft, wie er es noch nimmer abgeſchloſſen. Heute 
mittag wurde die Farm verſteigert ... heute Mittag! Und 
er würde ſie erſtehen, hatte nicht umſonſt die Hypotheken 
inne, nicht umſonſt immer wieder ſein gutes Geld gegeben. 
Was kümmert es ihn, ob der Farmer ſchuldlos die Scholle 
verlieren würde ... jeder war ſich ſelbſt der Nächſte! Für 
ein Butterbrot würde er jetzt Dollarnoten erſtampfen. 

Er preßte die Lippen zuſammen. Da hatte ſein Weib 
ihn noch geſtern beſchworen, davon abzulaſſen, nicht aus 
anderer Tränen Reichtum zu ſtampfen, nicht anderer Un- 
glück zum Bauſtein eigener Macht zu werten. Ein Schwäch⸗ 
ling war fie; verſtand nichts vom Rauſch des rollenden 
Dollars. Und doch! Er mochte ſie nicht anders haben, 
etwas Reines war in ihr, etwas der Goldjagd Fremdes. 
Und oft folgte er ihrem Gefühl, ob auch fein harter Ge- 
ſchäftsſinn dabei Marter litt. Jetzt aber ...? Daß er ein 
Narr wäre! Sein würde die Farm werden 11 
Wenn nur nicht noch jemand dazwiſchen käme, dem Farmer 
durchhalf! Doch eigentlich hatte er keine Sorge. Die Loko⸗ 


motive brauſte nur jo dahin, und er hatte ihrem Führer 


nicht umſonſt 100 Dollars für Schnelligkeit verſprochen. Da 
waren deſſen Augen auſgeflackert, wild und gierig .. . „100 
Dollars“, hatte er gelallt. 


9 > Kae >" 


Erſchrear entzo Franziska ihre Hand dem janften 
zer in der Berwi Hein 


Er wurde in feinem Nachdenken unterbrochen. Fluchend, 
faft kreiſchend gab der Lokomotivführer feine Befehle. Der 
Feuermaun vermochte nicht ſchnell genug die Kohlen zu 
ſchaufeln. Aus dem Roſt ſchlug glitzernde, glimmernde, 
atemberaubende Glut. Und immer wieder das heifere For⸗ 
— des Führers: „Mehr Kohlen, Fred! Mehr 
mehr!“ 

Der Feuermaun warf die Schaufel zur Seite, lehnte ſick 
an den Schutzſtaud: „Iſt genug . . Seht den Zeiger!“ 

Doch mit einem Wutſchrei ſprang der Führer heran, rif 
ihn auf, keuchend ging fein Atem: „Schaufle, Hund! Dol⸗ 
lars will ich! Dollars! Und tanzen ſollen die Räder, tan: 
zen durch die Hölle! Ich . .. ich bin ihr Fürſt!“ 

Immer rauſchender und brauſender furrten die Räder 
Der Zeiger ſtieg . . 100 . . 110 .. . 120. Wie ein jagen⸗ 
der Dämon durchbrauſte die Lokomotive die Nacht. 

Sorgend ſah der Reiſende um ſich, trat zu dem Feuer⸗ 


mann, fragte. 


ch weiß nicht, Herr. Die Fahrt iſt Wahnſinn“, gab der 
Le zurück. „Und Joel, der Führer, war ſchon geſtern 
o wirr!“ 

Wieder flogen Kohlen ins Feuerloch, ſchlug die glühende 
Klappe Funken. Es war keine Fahrt mehr, nur ein Rau⸗ 
ſchen und Jachtern durch geſtaltlofe Nacht. Und dann lachte 
der Führer laut auf, riß die Jacke ab: „Schaufle, Fred! 
u für Dampf! Erjagen will ich fiel Haha ... Muſik 

uſik!“ . 

Und dann brach er ab, warf ſich mit einem Wutſchrei 
auf den Feuermann, der eben heimlich nach dem Brems- 
hebel taſtete. — Starres Eis ſchien dem Reiſenden durch die 
Glieder zu ſchauern. Er ſah das Ringen vor ſich, hörte das 
Stöhnen. Die Schaufel klapperte. Der Führer richtete ſich 
auf, ein Gurgeln nur. Über die Brüſtung ſchlug des Feuer⸗ 
manus Körper in die Nacht. Ihm nach lachte der Hohn 
eines Irrſinnigen. : 

Mit weit aufgeriſſenen Augen hatte der Reiſende das 
geſehen, kein Glied wagte er zu rühren. Die Augſt ließ 
feine Zähne in jähem Froſt aufeinander ſchlagen. Doch der 
Wahnſinnige achtete nicht auf den Yankee. Gröhlend be⸗ 
gaun er zu fingen, riß am Hebelgefüge: „Hallo... Ges 
ſpenſtertanz! Leben will ich haben und Muſik von rollen. 
den Dollars!“ 

Schier endlos ließ er die Pfeife ſchrillen, wieder und 
wieder, er lachte und ſang. 


Meilenweiter, undurchdringlicher Wald umher. Im Nacht 


dunkel vorbei raſende Bäume, aufblitzend im Grellſchein der 
Laternen, verſchwindend und verſchattet von neuen Stäm⸗ 
men. Der Reiſende wußte, was kommen würde. Wenige 
Meilen noch, daun nahte der Fluß. In jäher Kurve ging es 
zu ihm hinunter, an ihm entlang zur Brücke. Das würde 
das Ende fein... 

„Die Hölle iſt nichts“, kicherte der Führer in der Ecke, 
„wir zähmen ſie mit Dollars, jagen mit Dampf den Teufel 
aus dem Goldpfuhl .. und mit Tanz ... haha!“ 

Ein winzig Licht ſtieg fern in der Nacht auf, kam näher. 
Der Wald trat zurück. Dort hinten die Kurve... das 
Ende! Und näher kam das Licht. 

„Halt!“ wollte der Fremde ſchreien. „Ein Gegenzug 
auf unſerem Gleis!“ Doch er konnte es nicht, ein Brauſen 
und Schrillen war um ihn, und höhnend hörte er das keu⸗ 
chende Lachen des Wahnſinnigen. 

EPE 5 

„Ihre Fahrkarte, Herr“, erklang eine ſonore Stimme. 
„Plafond iſt bald da!“ 5 - 

Mit einem Schrei fuhr der Yankee auf, griff an die 
Stirn. Er hörte ein ruhiges, rhythmiſches Rollen unter 
ſich, ſah bequeme Seſſel eines Pullmann-Wagens ... 

„Die Fahrkarte“, fragte er noch einmal. 

Mit zitternder Haft ſuchte der Fremde in der Taſche, 
fühlte den Schweiß von der Stirn tropfen. 

„Sie haben einen feſten Schlaf, Herr,“ lachte der Kon 
trolleur, „ich mußte Sie rütteln.“ — 8 ; 

Mit ſtieren Augen ſah der Yankee um ſich, ſtieg wanken⸗ 
den Schrittes in Plafond aus. Jetzt ſollte er, würde er . .. 
Nach ſolchem Traum die Verſteigerung? — 

Ein Wagen wartete auf ihn; ein alter Maun dabei, eis⸗ 
gran, wettergegerbt von Sorge, Entbehrung und Arbeit. Er 
fuhr hinaus nach der Farm, hatte die ahnende Gewißheit, 
daß jetzt der alte Beſitzer den neuen zur Scholle fahre. Doch 
er ſagte nichts. 

Am Fenſter der Farm ſpielten Kinder. Ihr Lachen 
ſorgloſen Glückes klang herüber zu dem holpernden Wagen. 
„Meine Enkel“, ſagte der Alte, deutete mit der Peitſche hin. 


Der Sohn iſt tot, da hab ich auch die Sorge noch für . ,* 
Er brach ab, Bitterkeit verquoll ihm die Stimme 


Bald 
würde er mit ihnen in einen jener Steinhaufen ziehen, wo 
zerbrochene Bauernſchickſale im Kot erſticken; würde ſich aus 


Stastdunft als armſeliger Arbeitsmann nach Licht, Luft und 
Freiheit ſehnen, verenden irgendwo in einem Kellerloch. 
Und. die Kinder? Wurzelloſe Geſchöpfe. 

Der Fremde gab keine Antwort. Ein Ringen war in 
ihm. Eine faſt ſchmerzhafte Sehnſucht packte ihn. Rück⸗ 
wärts hätte er fahren mögen, in ſein ſtilles Haus haſten, 
den Kopf aufſtützen und ihr erzählen, ihr, deren reines Herz 
er nicht verſtand, ihm eine Fremde im Jagen nach den rol⸗ 
lenden Dollars, und die doch ſein Kleinod war. Von dem 
Traum ihr erzählen, dem narrenden, fiebernden Wahn des 
Goldrauſches. Und was würde ſie ſagen? Seine Hand 
würde fie nehmen, wie die eines Knaben ... und? 

Er riß ſich auf. Er verſtand ſich ſelbſt nicht mehr, ſeine 
heiſere Stimme war ihm fremd: „Wendet um, Mann! Zum 
Haufe des Richters! Ich laß euch eure Farm.. euch und 
den lachenden Kindern dort! Ich ſtunde euch die Zinſen, 
wenn's not iſt!“ 

Wie ein Traumwandler durchlebte er die nächſten 
Wochen. Wie im Traum ſah er ſich ſelbſt. Jenen Spiegel, 
den die Höllenfahrt gen Plafond ihm vorgehalten hatte, ver⸗ 
gaß er nimmer. 
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* Millionäre in der Luft. Das ſeltſame Ende des bel⸗ 
giſchen Börſenkönigs und Millionärs Löwenſtein iſt noch in 
guter Erinnerung. Löwenſtein verſchwand mitten über dem 
Armelkanal aus ſeinem Flugzeug. Man riet auf alles 
Mögliche: Unfall, Zufall, Selbſtmord, Mord durch die Be⸗ 
gleiter und auch — auf ein raffiniertes Finanzmanöver des 
fkrupelloſen Geldmannes. Ein Börſencoup war es nun 
nicht, denn einige Wochen ſpäter bargen franzöſiſche Fiſcher 
die Leiche des Millionärs. So etwas Modernes wie dieſen 
Löwenſtein hat es ſelbſt im Rekordland des Dollars noch 
nicht gegeben. Er pflegte nämlich ſeine ſämtlichen Geſchäfts⸗ 
reifen — und er war immer unterwegs — ner in eigenen, 
luxiös eingerichteten Flugzeugen auszuführen, begleitet 
von einem Stab von Sekretären und Bedienten. Dieſe eben⸗ 
ſo koſtſpielige wie ſenſationelle Originalität hat ihm nun ein 
Amerikaner abgeguckt. Miſter van Llar Black, einer von 
den oberen Dreihundert in USA. reift ebenfalls nur in eige⸗ 
nen Flugzeugen und mit großem Gefolge und ſieht auf all 
die anderen, mehr oder weniger proletariſchen Verkehrs⸗ 
mittel ſehr von oben herab. Dieſes Vergnügen hat ihn ſchon 
viele hunderttauſend Dollars gekoſtet. Er will aber jetzt 
alles Bisherige noch übertrumpfen und hat ſich bei Ford eine 
neue Privatluftjacht gekauft, die das Höchſte an Sicherheit, 
Bequemlichkeit und Luxus darſtellt und die Kleinigkeit von 
50 000 Dollars koſten fol, Mit dieſer Maſchine hofft er den 
Rekord eines anderen amerikaniſchen Millionärs zu brechen, 
der kürzlich in elf Tagen Rundflug eine Geſchäftsreiſe durch 
14 Staaten erledigen konnte. Auf der letzten Etappe ereilte 
ihn allerdings das Pech einer „Landung“ auf dem offenen 
Meere, wo es zwar keine Geſchäfte mehr zu machen, wohl 


aber dem unangenehmen Gevatter Tod Stunden lang Ge- 


ſellſchaft zu leiſten galt. Was in Verbindung mit dem 
naſſen Element den Mann jo umgewandelt hat, daß er 
ſchwur, nie mehr ein Flugzeug zu beſteigen. Miſter van 
Llar Black wird alſo demnächſt ohne Konkurrenz ſtarten. 

„ Etwas für Briefmarkenſammler. Die Vereinigten 
Staaten werden eine Neuerung im Aufdruck ihrer Brief⸗ 
marken einführen. Veranlaſſung dazu gab der Diebſtahl 
von Briefmarken in Rhode Island im Werte von über 
einer Million Mark. Der Poſtmeiſter ſteht auf dem Stand⸗ 
punkt, daß es den Dieben nicht ſo leicht gelungen wäre, die 
Briefmarken in den einzelnen Staaten abzuſetzen, wenn die 
Briefmarken den Namen des Staates getragen hätten, in 
dem ſie geſtohlen wurden. Zum mindeſten wäre es dann 
leichter geweſen, die Briefmarken als geſtohlene zu erken- 
nen und den Dieben auf die Spur zu kommen. Der Plan, 
den Briefmarken am Rande den Namen des Herkunfts⸗ 
ſtaates aufzudrucken, datiert übrigens ſchon aus dem Jahre 
1902. Jetzt wird in Kanſas und in Nebraska der Verſuch 
damit gemacht, indem vom 1. April ab in dieſen Staaten 
Marken ausgegeben werden, die die Namen dieſer Staaten 
tragen. Wenn die Verſuche Erfolg haben, wird die Neue⸗ 
rung bei den Briefmarken aller Staaten eingeführt werden. 

* Ein ganz Geriebener. Einem ganz ſchlauen Gauner 
iſt die Newyorker Polizei auf die Spur gekommen. Er 
ſtahl am hellen Tage und ohne ſich vor etwaigen Zuſchauern 
zu genieren. Sein Wirkungsgebiet waren ausſchließlich 
Hotels. Dort fuhr er mit feinem Komplicen mit einem 
Handkarren vor, verſtand es auch, unauffällig in das Innere 
des Hotels zu gelangen, wo die beiden Burſchen dann aller⸗ 
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let wertvolle Gegenſtände an ſich nahmen und nach ihrem 
Handkarren brachten. „Wir arbeiteten ſo offen, daß wir 
niemals in einen Verdacht geraten konnten“, erklärte der 
Gauner nach ſeiner Verhaftung. „Oft genug haben uns 
Bewohner des Hotels geſehen, wie wir Decken, Draperien, 
Bilder, Bronzeſtatuen, Altertümer oder andere Dinge die 
Treppe hinabtrugen, aber die Leute waren alle der Mei- 
nung, wie ſeien von dem Beſitzer des Hotels zu dieſer Tätig⸗ 
keit beauftragt.“ Auf dieſe Weiſe haben die beiden in fünf⸗ 
undzwanzig Fällen ſich Gegenſtände im Werte von 40 000 M. 
angeeignet. Jetzt hat wenigſtens den einen ſein Schickſal 
8 aber er weigert ſich, den Namen ſeines Helfers an⸗ 
ugebrn, 

* Das Luftſchloß als Hochzeitsgeſchenk. Seit ſich der 
Flieger Lindbergh verlobt hat, wird er mit allen möglichen 
Angeboten überſchüttet. Man bietet ihm Möbel, Haus⸗ 
haltungsgegenſtände, Autos, Villen und ſonſt noch die ver⸗ 
ſchtedenſten Dinge an. Verſchiedene Firmen ſcheinen es bes 
ſonders darauf abgeſehen zu haben, das Heiratsgeſchenk zu 
liefern, das Lindbergh ſeiner Frau geben wird. Lindbergh 
hat bisher alle dieſe Angebote abgelehnt und beruft ſich dar⸗ 
auf, daß er ſeiner Frau etwas ſchenken wird, was keiner 
zu liefern imſtande iſt, nämlich ein Schloß in der Luft. 


Nöſſelſprung. 
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tft | ches wor- des win. 


beim har⸗ wenn lei⸗ wärte 


rings⸗ hen gang⸗ ten kränk 


ver⸗ wer | den rück⸗ ne 


* 
Eine Stadt am Rhein. 


Nicht Frau, nicht Kind das Erſte iſt. 

Und wer das Zweite ſchwer vermißt, 

Ein bitt'res Weh im Hein fühlt. 
hein beſpült. 
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